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einzige verwendet werden, worauf sich auch die bürgerlic' 

Kunstkritik verstand: Sekretierung. Jedoch nicht En: E3 
noch auch die laut gewordene Beurteilung stellen Dauerndes 
schlechthin dar: Ss findet Berufung statt, Der dialektische 
Gang des Daseins ändert die Valeurs; so daß, wie mindere 
Kunst vorläufig ein gewisses Recht haben kann, auch jetzt 
Verworfenes möglicherweise jenes Recht erlangt, das es an 
Ort und Stelle noch nicht besaß. Vor allem aber: Kunstkritik 
überhaupt beginnt überflüssig zu werden, wenn Menschen 
und Werke zusammengerückt sind. Wenn die Unterschiede 
zwischen der Stadt des Kunstwerks und dem dumpferen Land 
der Zuschauer sich ausgeglichen haben und schließlich ver- 
schwinden. Mit ihm verschwinden die Analphabeten höherer 
Ordnung, das »Publikum«, das der Kritiker erst lesen lehren 
muß, damit es im Kunstwerk seine eigene Fabel wertet und 
versteht. Sobald die Gesellschaft klassenlos und konkret 
geworden ist, lebt das, was unter »Kultur«, unter »Pflege« der 
Menschen gemeint war, innerhalb dieser und an ihnen. Sie 
lebt nicht mehr im entfremdeten, nicht einmal im musischen 
Abstand, sondern höchstens in dem der Betroffenheit. Sie 
wird der lebendige Mensch im Spiegel, hier im Lachspiegel, 
dort in dem der dunkleren, schwereren, Tod enthaltenden, 
unabgeschlossenen Selbstbegegnung. (Denn die ökonomisch 
befreiten Menschen sind mit sich und untereinander zwar im 
reinen, aber mit sich und der Welt noch nicht fertig.) 
Abstrakte Abstände, Ideologien einer Herrenklasse, die nicht 
einmal sich selber verstand, Fremdkörper und Entfremdungen 
des Werks gehören zur Klassengesellschaft und fallen mit ihr. 
Auch kritische Zwischenhändler gehören zum Kapitalismus, 
zur Unsicherheit und darüber hinaus, ganz anders, zum blo- 


ßen Übergang. 
= (März 1937) 


Kritik einer Prozeßkritik 


Hypnose, Mescalin und die Wirklichkeit 

Ja, es geht heutzutage bunt her. Wer A gesagt hat, zögert B zu 

Sagen, der ehemals Liebende umwölkt sich. Dreht um, wun- 
erlich Überraschendes bleibt nicht aus. 
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_ Zuweilen scheinen Rollen getauscht, sprachlich. Der Nazi 
_ etwa begann mit weißem Käse, siegte mit Hanussen, blieb 
_ dumpf und dunkel bis dorthinaus. Aber wenn er den Englän- 
dern zuredet, redet er in Zahlen, packt er sie bei ihrem Inter- 
esse, als ob er gar kein Urwald wäre. Auch der nüchterne Nazi 
denkt zwar falsch, denn er wird sofort zu nüchtern, er unter- 
treibt, er kennt sich hier nicht aus. Umgekehrt jedoch, viel 
merkwürdiger wird uns, wenn dafür gewisse Kreise der Emi- 
gration, denen das von Haus aus durchaus nicht liegt, zu 
schwärmen beginnen. Wenn echte Nüchternheit zu weißem 
“ Käse greift, zu Hexen, Hypnose und anderem Zauber, um 
Ereignisse, die nur Verstand verlangen, anzustreichen. Es ist 
jene Art »Irratio«, die der Nüchternheit zu erscheinen pflegt, 
wenn sie über den Leisten transzendiert, und die daher nicht 
die beste ist. Blühende Dichtung, bohrender Tiefsinn, meta- 
physische Intuition sind hohe Güter, doch ebendeshalb keine 
Nebenprodukte der Publizistik; Ersatz wirkt hier allemal 
unseriös. Gesunde Skepsis in allen Ehren; wird die gesunde 
jedoch krank, so entzündet sich leicht, wie sichtbar geworden, 
eine Art Hanussentum der Interpretation. Das Stichwort zu 
dieser Hellseherei gaben die sogenannten »Rätsel des Mos- 
kauer Prozesses«. 

Gewiß, nicht alles an diesem ist dem westlichen Leser ohne 
weiteres verständlich. Desto klarer, sollte man meinen, bleibt 
die Pflicht, sich unvoreingenommen um Einsicht zu bemühen. 
Absonderliche Erklärungen dürften erst gestreift werden, 
nachdem die vernünftigen geprüft und erschöpft sind; nieder- 
trächtige (wie die »Rachsucht Stalins« und ähnliche Motiva- 
tionen aus der Psychologie des Völkischen Beobachters) sind 
selbstverständlich unter der Würde der Emigration. Letztere 
hat unseres Wissens die Sowjetunion diplomatisch anerkannt; 
überdies ist die Union der Verbündete Frankreichs und hat 
auch unter Bürgern das Recht auf angemessene Sprache. 
Selbst wenn Redakteure der rechtsbürgerlichen Emigration 
»für die gerade amtierenden Größen des Bolschewismus 
ebenso wenig Verehrung empfanden wie für die gestern 
gestürzten«, bleibt die Sowjetunion, wie diesen Realpolitikern 
nicht entgangen sein dürfte, der Halt der gesamten antifasci- 
stischen Front. Schnell fertig ist die Jugend mit dem Wort, 
doch dem gereiften Journalisten ziemt das Untersuchende; 
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dieses ist 
darzustellen wäre etwa das russische Gerichtsverfahren 
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ie beste bürgerliche Tradition. Zu Onterkuahhe 
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besonders in der gründlicheren Vorbereitung der Ankla 
vom westlichen verschieden ist). Zu untersuchen wäre der 
Unterschied eines Revolutionsgerichts von einem westeuropä- 
ischen Klassengericht, der Unterschied zwischen der russi- 
schen Justiz, deren Klasseninhalt dem der Angeklagten lange 
identisch war, und der westeuropäischen, gar fascistischen, w 
vor der umgekehrt die Kampfstellung des Revolutionärs 
selbstverständlich ist. Von hier aus dürfte auch auf die Psycho- 
logie der Geständnisse manches Licht fallen, Licht aus russi- 
scher Gegenwart und ihrer soziologischen Analyse, nicht aus 
schalen Dostojewski-Erinnerungen oder gar aus »Hexenpro- 
zessen«. Zu beachten wäre ferner, daß dem außenstehenden 
Leser des Prozesses nicht alles Material zur Kenntnis gebracht 
werden konnte, das den Richtern vorlag und das die Ange- 
klagten erdrückte. Eine entscheidende Sitzung des Gerichts 
(am 27. Januar abends) fand unter Ausschluß der Öffentlich- 
keit statt; wen das wundert, der möge sich durch die vernünf- 
tige Praxis der gewiß demokratischen Tschechoslowakei 
belehren lassen, wo vor kurzem lebenslängliche Zuchthaus- 
strafen verhängt worden sind, ohne daß, in der geschehenen 
Pressenotiz, auch nur die Namen der Verurteilten, geschweige 
die Art ihres vermutlichen Hochverrats mitgeteilt wurden. 
Mit Recht nahm kein Leser Anstoß an solcher Schweigsam- 
keit, man begreift ihren Anlaß wie ihre Hintergründe und 
gibt der Notwehr des Staates Kredit. Ist das freilich kein 
bürgerlicher sondern ein sozialistischer Staat, dann gibt man- 
che Publizistik eher den angeklagten Feinden dieses Staats 
Kredit als seinem obersten Gerichtshof. »Nicht weniger 
düster«, findet der Pariser Journalist, »nicht weniger düster ist 
das Geheimnis, was der Sinn und Zweck dieser modernen 
Hexenprozesse ist, der wahre Anlaß, der den Diktator der 
Sowjetunion dazu treibt, die Kommunistenmorde im Dritten 
Reich weit in den Schatten zu stellen (!)«. Der Journalist 
entdeckt als Anlaß aber nur das Bedürfnis nach »Sündenbök- 


'ken« für die »russische Mißwirtschaft«, außerdem die 


bekannte Rachsucht; der vorliegende Text der Gerichtsver- 
Fllung und gerade das Resum& der geschlossenen Sitzung 
teressiert ihn nicht. Hier jedoch hätte er dem gesuchten 
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»Anlaß« fast in Person begegnen können, einem Anlaß 
. zudem, der antifascistischen Publizisten bisher nicht so unbe- 
kannt war, ja in einer gemeinsamen Schußlinie lag. Das 
Resume der geheimen Sitzung meldet: »Ferner machte der 
Zeuge Stein Aussagen über seine Verbindung mit dem offi- 
ziellen Vertreter eines der ausländischen Staaten. Die Ange- 
klagten Pjatakow, Sokolnikow, Radek wurden über ihre Ver- 
bindung mit offiziellen Vertretern ausländischer Staaten ver- 
hört... Durch das Verhör der Angeklagten Radek und Sokol- 
nikow, sowie durch Vorlegung der diesbezüglichen Doku- 
mente sind die Persönlichkeiten und Amtsstellen der Vertre- 
ter der ausländischen Staaten festgestellt worden, mit denen 
die Angeklagten Radek und Sokolnikow verhandelten« (Pro- 
zeßbericht, Moskau 1937, S. 501 f). Es sollte also einem Anti- 
fascisten, der seine Nazis kennt, nicht so fern liegen, die hier 
umschriebenen ausländischen Staaten zu erraten; der Wißbe- 
gier nach dem »Anlaß«, wenn sie wirklich besteht, kann 
geholfen werden, ist geholfen worden. Und jeder vernünftige 
Leser begreift den Ernst der Lage, begreift eine Gefahr, weit 
mehr noch durch das Wort Gestapo bezeichnet als durch den 
Haß der Trotzkisten gegen Stalin. 

Diesem Haß, als er noch mit sich allein war, sah man lange 
genug ruhig zu. Trotzki und die Trotzkisten für sich, das war 
so gleichgültig und machtlos, daß die Union kaum Polemik 
dagegen für nötig fand, geschweige einen Prozeß. Erst seit 
Hitlers Machtantritt ist diesem Haß ein Verbündeter erwach- 
sen, über dessen Aggressivität antifascistische Zeitschriften 
bisher so wenig im Zweifel waren wie über seine Skrupellosig- 
keit; und welcher Bissen wäre den Nazis die zerkleinerte, die 
zersetzte Union. Die Trotzkisten andererseits, gewiß, sie 
wollten kaum — von einigen erbärmlichen Subjekten auf der 
Angeklagtenbank abgesehen — direkt den Kapitalismus in 
Rußland einführen; sie trieben aber ein politisches Spiel mit 
großem Einsatz, mit einem Wagemut, der sich durch tempo- 
räre Kleinigkeiten in der Verfolgung ihres Ziels nicht aufhal- 
ten ließ. Es war ein Wagemut, eine Gewalt der Verbitterung, 
eine Großzügigkeit in der Wahl der Mittel, eine Hybris des 
Zielgedankens, die Trotzki wohl zuzutrauen bleibt, gerade 
wenn er das Format besitzt, das seine bürgerlichen Bewunde- 
rer ihm zubilligen. Wie glaubhaft hier Sabotage, Schädlings- 
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arbeit, selbst Abtretung der Ukraine: der Sturz der Stalinbü- 
rokratie adelt jedes Mittel, treibt den Trotzkismus zum Feind 
seines Feindes, rechtfertigt ihm heute ein nochmaliges Brest- 
Litowsk. Und wie damals der deutsche Teufel doch noch um 
seine Beute betrogen wurde, so mag, nach Trotzkis jetziger 
Konzeption, auch aus ‚der erneuten Niederlage des »Zaris- 
mus« die Revolution sich erheben, die Weltrevolution, ver- 
steht sich, und die Ukraine sich zurückholen, Deutschland, 
Frankreich, England, Amerika, Sonne, Mond und Sterne 
dazu. Ein ungeheures Spiel, wie bemerkt, ein ungeheuerliches, 
und genug Energie dahinter, um Anlaß wie Inhalt zweier 
Notwehrprozesse mehr als begreiflich zu machen. Es ist die 
vereinigte Energie der Nazibestie, des japanischen Raub- 
staats, des trotzkistischen Hasses; den Prozeß gegen die 
Umtriebe dieses Dreigetüms zu bagatellisieren, gar zu ver- 
höhnen, gar zu verleumden, dazu gehört eine Unbedenklich- 
keit, die in der Geschichte der politischen Emigration verge- 
bens nach einem Gegenbeispiel sucht. Das Endergebnis der 
trotzkistischen Tätigkeit wäre selbstverständlich nicht die 
Weltrevolution (welche rechtsbürgerliche Emigranten ja 
kaum auch erhoffen). Das Ergebnis wäre trotz allem die 
Einführung des Kapitalismus in Rußland und, falls dieses 
Ereignis unsere Rechtsemigranten nicht genügend schrecken 
sollte, im Gegenteil, so läßt sich deutlicher sagen: der Effekt 
wäre deutscher Fascismus in Moskau. Rußland würde dann zu 
dem, als was es Rathenau geträumt hat: zur riesigen Ostkolo- 
nie, zum deutschen Indien. Das sind die »Anlässe«, das sind 
die wenig rätselhaften Hintergründe des Prozesses; der 
Schlüssel zur konspirierenden Spelunke liegt hier. Und das 
Moskauer Verfahren hat sie, soweit die Staatssicherheit das 
erlaubte, öffentlich genug aufgeschlossen. Es ist eine Naivität 
Ohnegleichen, Trotzkis Pläne zu bezweifeln, weil er sie in 
seinen letzten Büchern nicht jedem freundlichen Käufer 
Cxpressis verbis dargestellt hat. Und es wäre eine wirkliche 
nbegreiflichkeit, wenn Gestapo und Trotzkismus im 

ersinsamen Haß sich nicht getroffen hätten, gegebenenfalls 
uch im Willen, zuguterletzt sich zu betrügen. Aber da die 
Fe pıßion keine Lust empfand, den Ausgang des Würfel- 
2 $ abzuwarten, da sie weiterhin von Stützen der bestehen- 
Gesellschaft keine Belehrungen über Gerechtigkeit und 
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_ Marxismus entgegennimmt, so griff sie zu, machte den Re 

baren Schlangenhäuptern den Prozeß. Das ist das klargewor- 
dene politische Grundfaktum, die meisten Einzelheiten lich- 
ten sich aus seiner Erkenntnis, und die Dunkelheit des Rests 
(für westeuropäische Augen) ist psychologischer oder milieu- 
hafter, nicht aber juristischer, gar moralischer Natur. 
Wirklich dunkel ist nur das Mißtrauen, es sollte beendet 
werden. Das öde Kratzen, die Sucht zur ausgefallensten Ver- 
dächtigung, das Wühlen im Unsinn. Zwischen dem ersten und 
zweiten Prozeß liegt Deutschlands Waffenhilfe für Franco: ist 
das nicht Lehre und Anschauung genug? Hat man seitdem 
nicht erfahren, was fascistische Intervention bedeutet, wie 
verschlagen sie sich vorbereitet, wie zäh sie das Ihre verfolgt? 
Ist das nicht Anlaß genug für Antifascisten, um auch den 
Anlaß des Moskauer Verfahrens zu begreifen? Was sollen die 
beleidigenden Parallelen mit den Nazis (»Präparierung in 
einem GPU-Gefängnis« und dergleichen), wem hilft der völ- 
lig unwissende Vergleich mit Hexenprozessen (auch in den 
Hexenprozessen kennt der Pariser Gelehrte sich nicht aus). 
»Das Rätsel des Moskauer Prozesses« — es ist, als wäre man 
mit Schlagzeilen dieser Art aus der ernsten Publizistik auf 
einen Rummelplatz versetzt: »Die Geheimnisse Griechen- 
lands«, »Die Schrecken des wilden Orinoko«, »Die Dame 
ohne Unterleib«, »Das lebende Aquarium«. Und weit ver- 
blüffender noch ist die Auswahl der »Erklärungen«, die dem 
vermeintlichen Rätsel von seinem Pariser Impresario auf den 
Leib geschrieben werden, jede Woche (da keine Erklärung 
sich hält) eine andere. Mit der wahnsinnigen Hexe fing es an, 
die gesteht, mit dem Teufel geschlafen zu haben; daran erin- 
nerten den Pariser die Geständnisse zuerst. Dann kam die 
Hypnose, Nahhypnose, Fernhypnose, Posthypnose, wie es 
sich trifft; diese wiederum soll der Staatsanwalt oder sonst 
etwas ausgestrahlt haben. Man denkt an gewisse Zeitungsinse- 
rate, mit dem Bild eines dämonischen Herzensbrechers oder 
Diktators im Oval: »Unvergleichliches System für alle Erfolg- 
losen zur Entwicklung des persönlichen Magnetismus, der 
hypnotischen und telepathischen Kräfte im Innern des Men- 
schen«. Die Hypnosetheorie zur »Erklärung« der Moskauer 
Geständnisse wurde unterdes halb aufgegeben, halb merk- 
würdig wiedererweckt, aber der Wille zur Absurdität gibt 


180 


ERS En greift dieser Wille nach einer zweiten, dritten: statt 
Hypnose rät er auf Gift, heute auf Mescalin, morgen viel- 

2 iR aufs populärere Lachgas. Es ist eine Rückzugslinie, doch 
Eh Journalisten ergeht es auf ihr wie Don Quixote, der eher 
ch an eine gallertige, an eine Geisterbeschaffenheit der 

e hntausend Amadis-Feinde glauben wollte als daran, daß es 
die Ritter (oder Staatsanwälte) mit den übermenschlichen 
Überwindungskräften gar nicht gibt. Sollte es aber auch mit 
der neuesten Gallert, mit Mescalin seine Schwierigkeiten 
haben, so sind wir freilich genug im Bild, um dem verlegenen 
Redakteur selber eine Deutung des Moskauer Rätsels beizu- 
steuern, eine, die seinen Hexenprozessen überdies näher liegt. 
Wir empfehlen als unbegreiflicherweise noch ausstehende 
Erklärung statt Hexensalbe und Mescalin die Seelenwande- 
rung. Nicht die erhabene Lehre Buddhas, deren Wert oder 
Unwert hier außer Gesichtskreis bleibt, die dem Journalismus 
auch kaum wohl ansteht. Wohl aber hat ein Rudolf Steiner die 
Weisheit Indiens bereits in Geschäftsordnung gebracht, sozu- 
sagen, ja antimarxistisch präpariert. Mescalin erlangt hier die 
nötige Vertiefung; wörtlich liefert Steiner in einem seiner 
»Zyklen« folgende Erklärung zum Moskauer Prozeß: »Im 
Nordosten Frankreichs im neunten Jahrhundert war Karl 
Marx großer Besitzer von Gut und Leibeigenen. Während sei- 
ner Abwesenheit setzte sich ein anderer in seinen Besitz und 
machte ihn selbst zu seinem Leibeigenen; dieser andere war 
Friedrich Engels«. Von hier ab wird klar, daß auch bei Stalin- 
Trotzki äußerst dunkle Vorgeschichten stattgefunden haben 
mögen, die die bekannte Rachsucht des Ersteren ganz unge- 
mein unterbauen. Bedenkt man weiter, daß, der gleichen 
Quelle zufolge, Ernst Haeckel früher Gregor VII. war, Tycho 
de Brahe die Mutter Parsifals, Ludwig Schleich im früheren 
Leben Walther von der Vogelweide, noch früher Titus Livius, 
noch früher Einbalsamierer im alten Ägypten, Strindberg 
ssegen die Tochter des Augustus: dann bedarf es keiner 
erheblichen Anstrengung der Einbildungskraft, um für Post- 
YPnose oder Giftzauber einen Ersatz zu finden, den so leicht 
“in Fachmann ad absurdum zu führen vermag; die Rätsel des 
es wären zwar gleich unbeweisbar, doch weit unwider- 
Sbarer im »Tagebuch« enthüllt. Der Staatsanwalt war ın 
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widerstehen, jetzt dagegen holt er als Radek auf und spricht 
der dämonischen Wiederverkörperung nach dem Mund. 
Zwanglos kommt mit solchen Hypothesen alles ins Reine, 
auch haben sie den Vorteil, uferlos variierbar zu sein, sodaß 
Monate, Jahre hindurch die Deutung nicht ausgeht. Ja selbst 
die Seelenwanderung mag nicht das Letzte sein, sondern wie- 
derum, wie in Zeit der Inflation, sind der Wohltätigkeit keine 
Grenzen gesetzt. Das Nächste, womit man damals zu rechnen 
erwartete, waren die Lichtjahre, heute dürfte das Nächste und 
Letzte die Inkarnation des Höllenfürsten selber im Moskauer 
Kollegium sein. Der Kreml ist der Blocksberg, und die 
betörten Hexen küssen Satans Hintern. Jetzt erst geht die 
Sache wirklich nicht mit rechten Dingen zu, das Mißtrauen ist 
fundiert, Moskau stellt die Schrecken des Dritten Reichs end- 
gültig in Schatten. 

Doch man ahnt bereits, den ungeneigten Willen macht auch 
das nicht zufrieden. Kehre man zur Wirklichkeit zurück, viel- 
leicht ist der Pariser Zeitschrift bei den Ausflügen ihres 
Redakteurs selbst nicht wohl. Jahrelang wurde dort, mit viel 
Wahrheit, geklagt, daß die Sozialisten mit der Macht nichts 
anzufangen wissen. Ebenso richtig wurde festgestellt: hätte 
die spanische Regierung Franco beizeiten erledigt, statt ihn zu 
versetzen, dann wäre Hunderttausenden das Leben gerettet 
worden. Zeigt aber jetzt der russische Sozialismus die starke 
Faust, unterscheidet er sich vom Nichteinmischungsausschuß 
und den Severings, die Europa regieren, zerreißt er die fascı- 
stischen Konspirationen und läßt er sich nicht, durchaus nicht 
überrumpeln, tritt er ein Feuer des Weltkriegs rechtzeitig aus: 
dann werden die Antifascisten von vorher schwärmerisch ver- 
neinend, treiben Allotraia und Cant wie der letzte Pazifist der 
sonst so verachteten Labourparty. Schwer begreiflich, wenn 
der Lapsus schon geschah, daß er immer breiter zugelassen 
wurde, statt rechtzeitig gestoppt: die Erklärung der Welt aus 
dem Geist der Alraune liefert Hanns Heinz Ewers. Lasse man 
das » geheimnisvolle Gebiet der Hypnose«, wie der Redakteur 
€s nennt, in verräterischer Magazin- und Dilettantensprache; 
überlasse man es dem Neuen Wiener Journal. Liegt das 
mindeste antifascistische Interesse vor, den rsssischen Prozeß- 
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inhalt erneut und völlig künstlich zu verdunkeln? Ist es unser 
Amt, den äußerst realen Anlaß des Prozesses herabzusetzen 
oder, mittels banaler Phantastereien, aus dem Blick zu schie- 
ben? Müssen durchaus Antifascisten Miniaturkreuzzüge in 
ihrer Zeitschrift lancieren und sich austragen lassen? Man 
denkt: mit nichten und glaubt mit diesem Entscheid den 
gesunden Menschenverstand, die Politk, Moral und Wahrheit 
zugleich auf seiner Seite zu haben, auch bei jenen Lesern und 
gerade bei jenen, die ihr unabhängiges, kritisch wägendes 
Urteil Rußland gegenüber wahren. Aber dieses Urteil, wie 
jedes objektive, verlangt Studium der Akte, bevor es ergeht, 
es duldet nicht, daß man es mit völlig abwegigen Hypothesen 
vorher dumm macht. Nicht der Prozeß hat Schaden angerich- 
tet, sondern die rätselhafte Art dieser Publizistik. Aus mögli- 
chen Gedächtnisfehlern der Angeklagten (Hotel Bristol in 
Kopenhagen, Datum des Abflugs. nach Oslo) schließ man 
unbeschwert auf einen Justizmord, auf einen bewußten dazu. 
Beflissene Schnell- und Kurz-Berichtigungen aus Oslo brin- 
gen den Nachrichtern zwei Jahre Untersuchung ins Wanken; 
der Abdruck des Hess-Dementi hätte sich der Hypnose (auch 
die Naziblätter sprachen von dieser) glaubwürdig angereiht. 
Der erste Prozeß, mit der ungenügenden Berichterstattung, 
die damals von Rußland herüberkam, mit der fehlenden 
Erfahrung: Spanien mochte noch manche Nüsse aufgeben 
(obwohl auch damals die Lösung: Justizmord eine unver- 
schämte oder sage man: eine ungründliche gewesen wäre). 
Beim zweiten Prozeß jedoch besteht für leichtfertige Verdikte 
nicht die mindeste Entschuldigung, es sei denn, man verlange 
teils Macht, teils keine, teils Krieg den Nazis, teils die betrach- 
tende Reinheit eines Kinder-Pazifismus. Die Welt ist eine 
wunderliche Einrichtung und nichts ist vollkommen auf 
Erden, auch nicht auf dem Sechstel der Erde. Auch das 
befreite Sechstel steht noch im Kampf, in der vollen Dialektik 
des Aufbaus. Es ist noch nicht so kristallen wie der Jahresab- 
schluß einer Aktiengesellschaft, noch nicht so abgeklärt wie 
die Moral des Nichteinmischungsausschusses. Das Sechstel 
mischt sich vielmehr in die Einmischungen der Anderen 
durchaus ein und hat, jenseits solcher Störungen, das ziemlich 
moralische Ziel, die Menschheit von ihren Ausbeutungen zu 
befreien. Bleibt immer noch einiges Befremden, so möchten 
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wir, statt Mescalin, es lieber mit Sokrates halten, der vernünf- 
tiger ist. Als Sokrates über gewisse Dunkelheiten des Heraklit 
befragt wurde, antwortete er: »Was ich verstanden habe, ist 
vortrefflich, daraus schließe ich, daß das Andere, was ich nicht 
verstanden habe, ebenso vortrefflich sei; das Ganze aber 
braucht einen tüchtigen Schwimmer.« Gerade der Antifascis- 
mus, der auf die Objektivität seines Urteils über Rußland 
Wert legt, fährt mit diesem Satz eines weisen Mannes nicht 


übel. 
(März 1937) 


Vom Hasard zur Katastrophe 


Man kann doch nicht so in den Tag hinein leben. Man muß 
sich doch einige Gedanken machen, wie das weiter geht. Fast 
viereinhalb Jahre Krampf, und immer noch nichts fürs ver- 
sprochene Glück getan. Sicher wurde gut verdient, stellenwei- 
se, auch fiel für den Mann in der Mitte manches ab. Aber wird 
es keinem Deutschen schwül bei der Aussicht in die Zukunft? 
Merkt er nicht, bei jedem Schritt über die Grenze, daß er 
zuhause im Schein lebt, in lauter Lug und Trug, und darin 
gehalten wird? Wo soll das enden, wenn nicht im Abgrund, die 
verbundenen Augen schützen vor ihm nicht, im Gegenteil. 
Das Land tut, als ob es das frischeste wäre, und ist das kränk- 
ste. 

Draußen macht man keinem mehr etwas vor, der Spaß ist aus. 
Die deutsche Wirtschaft ist unfruchtbar, ein öder Leerlauf, 
keineswegs wertschöpfend. Sie erinnert an den Überfluß jenes 
Matrosen, der in den Hals eine Kanüle eingesetzt bekam, die 
alles Eingeschüttete aus der Speiseröhre wieder ableitete: nun 
säuft der Bursche seit Jahren dasselbe Glas Cognac. Wo 
solcher Inzest nicht stattfindet, wird sinnlos die Zukunft bela- 
stet, werden Schulden gehäuft, in die niemand Einsicht 
erlangt. Mit Bajonetten, hat man gesagt, kann jeder Esel 
regieren; ohne Kontrolle blüht erst recht jeder Fälscher. Keine 
Rechenschaft, kein Budget, dafür gefälschte Statistik, Korrup- 
tion wie nie. Der Gewinn des Einzelnen ruht auf Sand, auf 
Papier, auf einer Inflation, die nur durch die Kartenkunst- 
stücke Schachts notdürftig verdeckt wird. Die Rüstung hat die 
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